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Beilage X-

Die Stellung des Lehrers im offentlichen Leben.

Referent: Otto Pfister, Sekundarlehrer, Winterthur.

Als die groBe Zeit der DreiBiger Jahre die moderné
ziircherische Volksschule schuf, verinderte sie hauptsédch-
lich auch die Stellung des Lehrers: Von Berufs wegen
war er nun nicht mehr Landwirt oder Handwerksmeister;
sondern sollte jetzt der Schule Meister sein, und diesem
Ziele, der Befihigung zum FErzieher, wurde fortan seine
Ausbildung angepafBt. AuBerhalb der Schule verinderteé
sich seine Stellung aber auch, indem er jetzt nicht mehr
als Kirchendiener des Pfarrers und der Obrigkeit Knecht
sein wollte, sondern ihr freier Mitarbeiter, ein Pionier {il¥
Bildung und Fortschritt.

Fin Aufsteigen in idealere Hohen kénnen wir diesel
bedeutungsvollen Schritt nennen, leider aber nicht nur aus
dem Grunde, weil des Lehrers Aufgabe eine hohere, edlere
wurde, sondern auch weil diesem Aufsteigen in eine ho-
here soziale Stellung eine wichtige Realitit nicht ent-
sprach, die Bezahlung, so daB der Lehrer jahrzehntelang
sehr auf den Jdealismus angewiesen war. Aber damals
waren so wenig wie heute alle Padagogen reine Idealisten-
Der eine hatte von Haus aus eine tiichtige Portion Er-
werbssinn geerbt, dem andern dorrte das Pflinzlein Idea-
lismus, das er als Jiingling vor sein Fenster gepflanzt
hatte, unter der Diirre armseliger Familienverhiltnisse
ab, und beide suchten ihr mageres Lohnlein zu erginzen
durch irgendwelche Nebenbeschiftigung, sei es durch
Landwirtschaft oft groBeren Stils, sei es durch Betreiben
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eines Ladens, einer Wirtschaft und so weiter. Weil das so-
zZusagen einfach die Fortsetzung des fritheren Zustandes
bildete, wurde es auch nicht bestritten, um so weniger, als
Gemeinde und Staat weder in der Lage, noch willens wa-
ren, dieses Gewohnheitsrecht des Lehrers durch eine Lohn-
aufbesserung abzulosen. Ueber ein halbes Jahrhundert
haben da und dort diese Zustinde gedauert.

Ob zum Nutzen der Schule? Wenn man heute gewisse
Reformer hort, konnte man fast glauben, daf3 der prakti-
Scheste Landwirt, der geriebenste Hindler, auch die besten
Lehrer wiiren. Wenige lobenswerte Ausnahmen abge-
rechnet, lauteten die Erfahrungen aber anders. Der Land-
Wirt kam schon ermiidet zur Schule und kiirzte die Unter-
richtszeit oft auch am Schlusse, je nach der Forderung der
Jahreszeit; und auch beim Kramer iiberwucherte mit
den Jahren der HLiindlergeist das piadagogische Gewissen.
Seinen Kopf nahmen die Zahlen, seine Zeit die Geschéfts-
reisenden in Anspruch, zur groflen Freude der Schiiler.
DaB dabei in erster Linie die idealeren Ficher in Mitlei-
denschaft gezogen wurden, ist klar; bald litten aber alle
Unterrichtszweige, und das konnte nur so lange dauern,
bis Handel und Industrie hohere Anforderungen an die
austretenden Schiiler stellten: Dann aber setzte die berech-
tigte Kritik ein, verschirft durch den Neid der lieben
KOnla;urrenz, bis schliefllich die Erziehungsbehorden sol-
then Nebenerwerb untersagten.

Wir sagen heute: Sie hat gut daran getan, auch im
Interesse des ganzen Lehrerstandes, denn solche Lehrer
Waren stets groBe Hindernisse, wenn es die Besserstellung
des Standes galt. Man wies auf den Mann mit dem dop-
Pelten Einkommen und urteilte: Er hat genug; man zeigte
auf die schlechte Schule und sagte: Sie verdienen nicht
Mehr. Darunter litt aber vor allem der Kollege, der nur
Seiner Schule lebte und so ungerecht beurteilt und ver-
Urteilt wurde. Wir wollen aber, daB der ganze Stand gut
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gestellt sei, ohne Verzettelung seiner Krafte, und daher ver-
zichten wir im wohlverstandenen eigenen Interesse auf
solechen nicht mit unserem Berufe direkt zusammenhan-
genden Nebenerwerb.

GewiB, eine Titigkeit hat sich da und dort erhalten,
die so auf der Grenze steht: Wer von uns ist nicht schon
iiberredet worden, eine Lebensversicherung zu vertreten?
Es ist aber nicht so gefihrlich mit der Konkurrenz, die den
Agenturen aus unsern Kreisen erwichst. Auch ich bin
etwa ein halbes Jahr ein solcher Geheimagent gewesels
aber in tiefster Brust trug ich das siiBe Geheimnis herun;
und als ieh schlieBlich mich doch mit meinem Antrag an
ein paar junge Kollegen heranwagte, bekam ich im Flii-
sterton die Entschuldigung: «Wir sind auch Agentens
worauf ich meine glorreiche Versicherungstiatigkeit ab-
schlof.

Wo aber einer das Zeug dazu hat, so fahre er nur forts
und zwar darum, weil jeder Versicherungsabschlufl der
Sorge fiir andere entspringt und darum eine gute Tat ists
und weil die Versicherungsgesellschaften heute eine grobe
soziale Aufgabe erfiillen, die hoffentlich einst der Staat auf
sich nehmen wird.

Unumstritten ist bis heute die Titigkeit des Lehrers
an einer Fortbildungsschule oder einer hohern Schulan-
stalt, unumstritten sogar, trotzdem sie etwas eintrigt. Ge
wiB ist sie schon angenehm als Gelegenheit zur Ge-
winnung eines Nebenverdienstes, den manche Kass¢
schluckt, ohne dafl man es ihr nachher ansieht. Hoher aber
schitze ich sie, weil sie Manchen von uns veranlafBt, 12
irgend einem Lieblingsfache weiter zu arbeiten und sein®
Kenntnisse zu vertiefen, weil er sie auch irgendwo zur
Geltung bringen kann, und dieser Anstof von auflen ist
fiir viele von uns wohltitig. Noch mehr: Die Freiheit, iiber
all die nicht vom Stundenplan umfaBte Zeit selber zu ver-
fiigen, ist fiir Manchen eine Gefahr; da ist es ein Gliicks
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wenn des Dienstes ewig gleichgestellte Uhr nochmals an
die Pflicht ruft. '

Diese Titigkeit bringt den Lehrer aber auch in gros-
Seren Kontakt mit dem praktischen Leben, mit den An-
forderungen, die der Handel, die Werkstatt, die Landwirt-
schaft an die Schule stellen miissen; da er gleichzeitig Ge-
legenheit hat, auf der Oberstufe festzustellen, wie viel oder
Wie wenig von seiner eigenen oder andern Schulstufen her
in den Kopfen der jungen Leute geblieben ist, wird er sei-
len Unterricht auch da, wo er im Hauptamt wirkt, viel-
leicht etwas anders orientieren, da und dort eine Aende-
rung in Stoff und Methode hineinbringen, und seine Erfah-
Tungen auch dann geltend machen, wenn Revisionen von
Lehrplan oder Schulbiichern dazu Anlafl bieten. Das
trigt der Schule entschieden Vorteile ein; ich habe auch
Schon Bezirksschulpfleger, die zum Urteil kompetent wa-
Ten, sagen horen, daf} sie von solcher Lehrtitigkeit nur die
besten Riickwirkungen auf die Volksschule konstatierten.

Doch erachte ich mit der Lehrtitigkeit die Pflicht des
Lehrers noch nicht als erfiillt. Wiirde sich ein grofler
Teil der Lehrerschaft wirklich nur darauf beschrinken,
80 wiren wir unserer Vorginger im Amt nicht wiirdig,
denn mit Stolz schauen wir auf sie zuriick, weil sie seit
dem Bestand der ziircherischen Volksschule Vorkimpfer
fir Kultur und Fortschritt, tatkriiftige Mitarbeiter fiir
das allgemeine Wohl waren, und zwar ebensosehr auBer-
halh wie in der Schule. Wenn ein Lehrer regelmafBig mit
dem Stundenschlag nicht nur seine Schule, sondern auch
Seine Gemeinde verliBt, um einer Metropole zuzueilen, so
8ibt er AnlaB zu berechtigter Kritik, denn dann tut er
Dicht einmal fiir die Schule, was er sollte, geschweige
denn in weiterer Tatigkeit. Wer nur genau die durch den
Stundenplan vorgeschriebene Zeit der Schule widmet, wer
fir Korrektur und Préparation keine Zeit findet, ge-
Schweige denn fiir eigene Weiterbildung, der ist ein Un-



86

gliick fiir seine Schiiler, seine Gemeinde und seinen Stand,
den er in ein boses Ansehen bringt, und von dessen Arbeit
er geringe und falsche Anschauungen verbreitet, Anschat
ungen, die sich bei der nidchstbesten Wahl oder Abstim-
mung leider nicht nur an ihm réichen konnen, sondern auch
an seinen Kollegen und an der ganzen Schule.

Nein, auch auBer der Schule hat der Lehrer seit dem
Bestand unseres Schulwesens die Aufgabe gehabt, seinel
Gemeinde, seinem Staatswesen nach Kriften zu dienel:
Namentlich in lédndlichen Verhiltnissen war unser Stand
ja der eigentliche Hiiter und Pfleger der Gesangeskunst
und so soll es bleiben. Zu bedauern sind Lehrer, die zuf
Leitung von Gesangvereinen befihigt sind und diese doeb
nicht iibernehmen, denn sie sollen doch die Gelegenheit
beniitzen, die Krwachsenen fiir ein paar Stunden dem
niichternen Alltagsleben zu entreifien, ihre Mitbiirger ken-
nen zu lernen, und mit der Bevolkerung zusammenzu-
wachsen. Nicht umsonst hat man von jeher bei uns S0
groBen Wert auf die musikalische Ausbildung des Lebh-
rers gelegt! Vielleicht ein etwas zu groBes Gewicht filf
die heutige Zeit, wo in groéferen Gemeinden- neben dem
musikalischen Lehrer doch auch Platz fiir den Nichtsan-
ger ist; denn dieser Zwang, ein Kunstfach zu betreibei
fiir das die natiirlichen Anlagen fehlen, hat doch auch sechon
manchen tiichtigen jungen Mannn von der pidagogischel
Laufbahn ferngehalten.

Wer also etwas leisten kann, der tue es! Und er such®
auch das Seine mitzuarbeiten in Turnvereinen, Schief-
vereinen und so weiter, wo man oft iiber den Schreibkun-
digen froh ist; er helfe mit, damit er als ein brauchbares
Glied der Gemeinde erscheine, das einen Posten, ein®
Liicke ausfiillt. Man hat im Militdrdienst namentlich oft
Gelegenheit, interessante Urteile zu horen, iiber Schul-
meister, die ihrer Gemeinde auch gar nichts sind, al®
Fremdkorper darin eine Zeitlang existieren, aber auch oft
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als soleche wieder ausgeschieden werden. Das Postlein
aber fiille man dann recht aus, denn wenn vom Lehrer ge-
schriebene Briefe nicht einmal abgesandt werden konnen,
so wirft das auch ein bedenkliches Licht auf die Eignung
des Betreffenden fiir den Lehrerberuf.

In jiingern Jahren habe ich schon dariiber murren
héren und vielleicht selber mitgemurrt, daB der Lehrer
so haufig «nur» Aktuar sei. Heute bin ich dariiber beru-
higt. Das liegt einzig am Alter und an der Personlichkeit.
Wir haben ja in Vereinen und Behorden an leitender
Stelle Lehrer genug. Der ganz junge Lehrer ist in der
Regel dazu noch nicht befihigt, er ist ja gottlob noch in
der Lage, iiberall Blumen zu suchen, wo der andere nur
aufs Gras schaut; und im jugendlichen Kopfe stehen die
Dinge noch zusehr als Einzelerscheinungen nebeneinander;
erst eine spiatere Reife bringt den Zusammenhang, die
verbindenden Ideen, und erst diese Klarheit, diese Ueber-
sicht befidhigt zur Leitung wichtigerer Geschifte. Zudem
gibt es iiberall eine Menge von Formalititen und eine Ge-
schaftskenntnis, die man sich erst erwerben muf}. Ich
meinerseits betrachte es geradezu als ein Vorrecht un-
seres Standes, schon in jungen Jahren als Aktuar dienen
zu diirfen und dadurch in vielem einen Einblick, eine
Sachkenntnis zu gewinnen, die andern noch lange ver-
schlossen bleibt.

Doch nicht von diesen kleinen, wenn auch wichtigen
Dingen wollen wir sprechen, sondern davon, wie und wo
der Lehrer seine grosse Pflicht im Dienste des Nichsten
erfiillen soll. Wo ist diese Werkstatt des gemeinen Woh-
les?

Das Charakteristikum, das Schlagwort und Zauber-
wort unserer Zeit heillit Organisation. Kein Ziel, das nicht
durch gemeinsame Kraftentwicklung leichter erreicht
wiirde. Einst war der Staat die einzige feste Organisation;
heute aber sind in ihm und neben ihm ungezihlte andere
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Organisationen entstanden, die die ganze menschliche Ge-
sellschaft durchweben, gleichsam durchfilzen, unbekiim-
mert oft um Gemeinde-, Kantons- und Staatsgrenzen; und
wenn auch das scharfe Schwert des Krieges heute diese in-
ternationalen Organisationen durchschnitten hat, so wird
nach seinem Schlusse die unterbrochene Entwicklung
weiterfahren, die Wurzelfasern werden wieder hiniiber
und heriiber wachsen, bis diese Verfilzung selbst die
Staatsgrenzen wenn auch nicht auswischt, so doch fir
eine Menge Verhiltnisse bedeutungslos macht. Es wird
wieder der Gelehrte in Gesellschaften und Kongressen mit
seinen Kollegen der ganzen Welt zusammenarbeiten, der
Arbeiter wieder seinem Genossen jenseits der Grenze die
Bruderhand reichen, die industriellen Gesellschaften und
Banken werden aufs Neue mit ihren Netzen den ganzen
Erdball umspannen.

Die hochste, bis heute vollkommenste Organisation ist
der Staat. Er vereinigt alle kleineren Ziele in dem
groflen: Allgemeine Wohlfahrt. Aber weil bald die zu Ge-
bote stehenden Mittel, bald ein zu sehr abwigender Geist
ihn hindern, alle Bediirfnisse zu befriedigen, sind die Or-
ganisationen ein notwendiges Mittel der Selbsthilfe, und
leisten zugleich dem Staat als Vorkdmpfer fir Ideen, so-
wie als Mitarbeiter unschitzbare Dienste: Kapitalistische
Gesellschaften haben das Versicherungswesen verbreitet,
ehe der Staat an dessen Uebernahme denken konnte:
Krankenkassen, soziale Vereine jeder Art suchen die ge-
setzliche Armenpflege zu ergidnzen; (Gewerkschaften aller
Art, Verbinde von Arbeitnehmern und Arbeitgebern
arbeiten an der Besserung der Lebensbedingungen ihrer
Mitglieder: Die Organisationen sind der Boden, wo die
Saat fiir die kiinftigen Verhiiltnisse gesit wird; durch sie
geht der Fortschritt, der Weg zur Wohlfahrt. Und wem
lige es nun ndher an, da mitzuarbeiten, als dem Lehrer?
Gerade uns ziemt kein Zweifel an der Zukunft, kein krin-
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kelnder greisenhafter Vergangenheitsglaube; denn unsere
ganze Schularbeit hat doch nur einen Sinn, wenn sie ge-
tragen ist von einem Zukunftsglauben. Darum miissen
Wir auch in den Organisationen mitwirken!

Mitwirken mnach Fahigkeit, wo Kunst und andere
ldealen Giiter gepflegt werden; mitwirken nach unserer
Kraft auch in wissenschaftlicher Arbeit, namentlich
Wenn es gilt, die Ergebnisse der Wissenschaft ins Volk
hinauszutragen, sei es auf dem Lande oder in der Stadt.
Wers versucht, wird erstaunt sein, welches Verstiandnis
Und Interesse ihm oft von Volskreisen entgegengebracht
Wird, wo er es am wenigsten erwartet hat!

Am nichsten stehen dem Lehrer ja alle Sozialwerke,
Wie Kinder- und Krankenfiirsorge, Armenpflege, Gemein-
Niitzigkeit jeder Art, und bekanntlich liegt ja wie auf dem
I)fa,rrer, so auch auf dem Lehrer geradezu das Obligato-
rinm der Mitgliedschaft aller Verbiinde, die in diesen Ge-
bieten arbeiten. Wir freuen uns aber, daf} tiberall, auch
In den Vorstinden, unter den fleifligsten Mitarbeitern und
Oft auch als Initianten wichtiger Neuerungen, Kollegen
Stets zu finden sind, ja selbst wo wir sie nicht einmal ver-
Muten; in den Krankenkassenverbinden industrieller Be-
triebe sogar erwerben sich einzelne den warmen Dank
8rofler Kreise.

Da ist die Tatigkeit in den Konsumvereinen schon
Umstrittener, weil sie etwa mit privater Handelstitigkeit
Verwechselt wird. Sehr zu Unrecht, denn da flieBt kein
Gewinn in die Kasse des Einzelnen; wenn da wirklich
Schiitze zu holen waren, wie etwa im Verwaltungsrat einer
A.-G., dann, werte Kollegen, dann hiitte z. B. der Kon-
Sumverein Winterthur keinen Lehrer zum Prisidenten.
Warum schliefe ich die Konsumgenossenschaft an die
Hiilfsvereine an? Weil ihre Wirkung dieselbe ist: Die
Einen verschaffen den Armen Einnahmen, die Andern
ersparen ihnen Ausgaben: und ihre preisregulierende Ti-
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tigkeit, ihr Niederhalten der Preise der wichtigsten Le
bensmittel ist noch nie so klar dagelegen wie in diese”
Zeit. Weil sie eine so uneigenniitzige Titigkeit fiir das
ganze Volk entfalten, haben jene Kreise, denen allerding®
die Konsumvereine eine bedeutende Konkurrenz bildem
noch nie Erfolg gehabt, wenn sie ein Verbot der Mitarbeit
in diesen Genossenschaften fiir Staatsangestellte irgend
welcher Kategorien erhofften.

Und nun das groBe Gebiet der Gewerkschaften jeder
Art. Man sollte glauben, daB der Lehrer wenigstens Ver
stindnis hiitte fiir die Titigkeit seiner eigenen Gewerk’
schaft, des kantonalen Lehrervereins, daB er einsehe
wiirde,, was dieser wirkt in Fragen der Besoldung und
Anstellung, iiberhaupt in der Wahrung aller unserer In-
teressen, soweit sie mit unserem Beruf zusa.l'nmenhangeﬂ!
Aber nicht einmal die letzte Schulgesetzkampagne mit i
rem glinzenden Abstimmungsergebnis hat allen die AW
gen geoffnet, selbst dann noch haben nicht alle «den Geist
der neuen Zeit erkannt», oder sich nicht geschamt, nur ert
ten zu wollen, wo andere gesit. In einem Stande wie del
unsrigen sollte man hoffen kénnen, daB avch der Letzte
der fiir uns so wichtigen Arbeit unserer Gewerkschaft, des
Lehrervereins, und seines arbeitsfreudigen Verstandes 11
teresse und Freude entgegenbrichte.

Wer diese aber klar in ihrer Bedeutung erkannt hat,
der sollte auch Verstindnis haben fiir die Tatigkeit av”
derer Gewerkschaften, die noch in ihrer Kindheit stehen:
die mit dem Einsatz der ganzen Existenz des Einzelne?
Positionen zu erkidmpfen suchen, die fiir uns Ziirche’
Lehrer ldngst zu den Selbstverstindlichkeiten gehoren;
denn das diirfen und wollen wir heute anerkennen: E8
gibt kaum einen Stand, fiir den die soziale Frage in so weit
gehendem MaBe gelost ist wie fiir den Pfarrer und der
Lehrer, namentlich in den Stidten. GewiB hat es etwa®
fiir sich, wenn ein Kollege immer behauptet, wir hiitte?
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einen Beruf ohne Chance; jawohl, aber auch ohne die
Verlustehance; gewi konnten ein Teil von uns in andern
Stellungen hohere Einkommen erwerben, aber nicht alle.
Wenn man aber das Ansammeln einer Hinterlassenschaft
nicht als Hauptdaseinszweck betrachtet, dann mufl man an-
erkennen, daB wir eine Besoldung haben, die uns wenigstens
erlaubt, eine Familie zu erndhren und die Kinder ausbil-
den zu lassen, und die uns auch bei schweren Schwankun-
gen im Erwerbsleben sicher steht; dafl unsere gesetzliche
Arbeitszeit dem Einzelnen auch noch eine freie Betiitigung
auBer dem Berufe erlaubt; daB wir in den Ferien einen
Viel beneideten Vorteil besitzen; daB wir im Krankheits-
falle fiir lange Zeit gedeckt sind durch den unverkiirzten
Lohnbezug; daB wir im Erlebensfalle eine Pension genies-
Sen, die uns davon enthebt, die offentliche Unterstiitzung
oder nur diejenige der Kinder zu beanspruchen; daB wir
In unserer Stellung nicht vom Willen eines Prinzipals
oder Meisters abhangen, sondern unabhingig sind, sogar
mit dem wirklichen Recht der freien MeinungsiuBerung
in Wort und Schrift; daB wir durch unsere Vertretung
in den vorgesetzten Behiorden auf dem Boden der Ge-
meinde, des Bezirkes und des Kantons ein beneidenswer-
tes Kontroll- und Mitspracherecht besitzen. Werte Kolle-
gen! Ich weil, dafl nicht alle es gerne horen, wenn ich
hier an 6ffentlicher Stelle die Vorteile unseres Standes ins
Licht riicke; aber die Unzufriedenen in unseren Reihen
Sollen sie auch wieder einmal iiberblicken und anerken-
nen, dafl, wenn wir noch eine ausreichende Witwen- und
Waisenpension bekommen, fiir uns, wie schon gesagt, die
Soziale Frage in weitgehendem MaBe gelost ist.

Wenn Ihr Euch aber die aufgezihlten Punkte vor
Augen gefiihrt habt, dann blickt einmal statt nach oben
Nach unten, statt aufwirts zu denen mit der Tantiéme
hinab zu der Masse! Das fiihrt zu groBerer Zufriedenheit,
fithrt aber auch zum Verstindnis fiir ihre Kdmpfe, fiir
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die soziale Bewegung; denn um jede dieser Positionen, ja
sogar fiir die Erhaltung der schon errungenen, miissen sie
gewaltige Kidmpfe wagen! Und wenn dann Kollegen i
gendwelcher Stufe in diesen Kidmpfen mitstreiten, ja soO-
gar an die Spitze treten als Fiihrer, dann sollen die ap
dern Kollegen ihr Verhalten nicht schlotternd miffbilligens
sondern den Hut abziehen vor denen, die aus ihrer Ueber-
zeugung die Konsequenzen gezogen haben; und sie diirfen
sicher sein, da} das Vorgehen dieser Kollegen in exponiet-
ter Stellung der Lehrerschaft als Ganzem entschieden nicht
geschadet hat.

Sogar pidagogische Griinde bewegen uns, den Be-
strebungen der Gewerkschaften den besten Erfolg zu wun-
schen. Haben wir nicht sogar im amtlichen Schulblatt
wieder einmal von der zunehmenden Verrohung der Ju-
gend gelesen? Wir bestreiten zwar diese Verrohung. Wohl
konnen hie und da durch zeitliches Zusammentreffen die
Vergehen sich plotzlich haufen, besonders in den Stadten,
wo alle Charaktere leichter gleichgeartete Gesellschaft
finden; wohl ist es moglich, daB in dieser Zeit, wo alle
Werte umgewertet, wo Raub, Zerstorung, Brandstiftung,
Verstiimmelung und Mord die hochsten Tugenden heiflen,
sogar in den Kopfen der Jugend die altgewohnten Moral-
begriffe wanken: Sonst aber ist die Jugend nicht schlechter
als je, und an Liimmeleien wird nicht mehr geleistet, als
zu unserer besten Zeit. Man denke an all die Priigeleien
seeauf und landab, wo kein Fremder vor den biederen Ein-
heimischen sicher war, wenn die Nacht hereingebrochen
war, wo die Polizei nicht wegen den Verbrechern, aber we-
gen den Biirgerssohnen ein schweres Leben hatte; dann
mufl man anerkennen: Die Rohheit hat abgenommen. Ja,
auch die Kriminalitit hat nicht zugenommen, trotzdem das
offentliche Gewissen sich verfeinert hat, die Zahl der mogli-
chen Delikte vergroBert ist, und trotzdem wir eine bedeu-
tende Zuwanderung kulturell tiefer stehender Leute zu
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Verzeichnen haben: Das laB8t auch einen Riickschlufl auf
die Kinder zu! GewiB wollen wir auch weiter der Ver-
rohung entgegenwirken, aber das konnen wir nicht allein
durch die Schule. Der Bauer, ja mancher lédndliche Hand-
werker genieft einen groflen Vorteil bei der Erziehung:
Er kann seine Kinder auBler der Schulzeit fast immer
unter seiner Aufsicht und Leitung haben. Wollen wir
auch fiir die Stidter in Biiro und Fabrik diesem benei-
denswerten Zustand wieder niher kommen, so miissen wir
Vater und Mutter wieder mehr der Familie zuriickgeben,
miissen dafiir wirken, dafl die technischen Fortschritte fiir
die Verkiirzung der Arbeitszeit dienstbar gemacht wer-
den, miissen die dahinstrebenden Gewerkschaften unter-
stiitzen.

Noch selten so stark wie in den letzten Jahren ist der
Ruf nach kiinstlerischer Erziehung erschallt! Geschmacks-
bildung ist ein Hauptschlagwort im Zeichenunterricht,
aber auch in allen andern Fichern hat man durch gute
Bilder den Geschmack der Schiiler verfeinert, man fiihrt
sie in Museen und Ausstellungen, man baut Schulhiuser
von kiinstlischer Vollendung im innern und dullern Aus-
bau. Es ist eine Lust zu leben! Aber wenn wir so im her-
anwachsenden Menschen die asthetische Sensibiltiat stei-
gern, diirfen wir ihn dann in eine hafBliche Wohnung zu-
riickschicken, wo alles und jedes sein Auge verletzt, zu
einer Quelle der Unlust fiir ihn wird? Alles hat seine Kon-
Sequenzen. Jede innerliche Verfeinerung verlangt die
Befriedigung hoherer Bediirfnisse, verlangt bessere Le-
benshaltung, mehr Lohn in letzter Linie! Und so ist es mit
Unserem Geographieunterricht, mit unsern Schulreisen
und anderem mehr. Wir diirfen den Schiilern nicht nur
fiir einen Augenblick die Tiire 6ffnen zu einem Blick in den
glinzenden Saal der edlern Geniisse und ihn dann wie-
der in den Kot der StraBe zuriickstoBen. Wer Bediirfnisse

€rzieht, mufl notwendig auch diejenigen unterstiitzen, die
8le befriedigen wollen.
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Volksschullehrer sind wir, und sollen mit dem Volke
leben, arbeiten fiir die Familien, deren Kinder wir er-
ziehen. Der Lehrer auf der Landschaft arbeite ruhig filr
die landwirtschaftlichen Organisationen, wenn man ihn
brauchen kann; wer im Industriegebiet wirkt, nehme sich
der Organisation der Industriearbeiter an. Steht die kollek-
tive Tatigkeit dieser Berufsgruppen auch oft noch in einem
Gegensatz, es ist im Grund dasselbe, und ihre weitere Ent-
wicklung wird zum gleichen KEndziel fiihren.

Hoher aber als sonstige Organisationen irgendwelcher
Art steht der Staat. Was er leistet, brauche ich nicht auf-
zuzithlen. Nur erinnern will ich, daB er eben doeh der
Boden ist, auf dem in friedlichem Verfahren mittels des
Stimmzeddels Fortschritte durchgesetzt werden koénnen,
und daf3 alles, was Verbidnde irgendwelcher Art erringen,
seinen vollen Wert' erst dann bekommt, erst dann fiir die
Zukunft auch dauernder Besitz bleibt, wenn der Staat
die Garantie dafiir iibernimmt, indem er das Neue in Ver-
fassung nund Gesetz bleibend festlegt. Selbst wer sonst mit
kritischem Auge, in unzufriedener Verbitterung, dem
Staate sagt: «Du vernachliafligst mich, du hiltst mich als
Stiefkind,» der wird heute, wenn er um sich schaut, seine
Heimat, sein Biirgerrecht mit keinem andern vertauscher
wollen. Wohl aber driangen sich Tausende heran und wol-
len in unsere Gemeinschaft eintreten, und Hunderttau-
sende, Millionen vielleicht wollten es, wenn sie nur konn-
ten.

Unser Staat, unser Vaterland, ist nicht nur ein wert-
loses Luftgebilde, sondern eine wertvolle Realitit, deren
Fortdauer wir aus innerstem Herzen verlangen, und da-
rum missen wir auch unsere Opfer dafiir bringen, unser
Opfer in Steuer und Militdrdienst. DaB wir unsere Steu-
ern zahlen, ist selbstverstindlich; ja wir diirfen ruhig be-
haupten, daBl kein anderer Stand von seinem Einkommen
einen so grofen Teil in Gemeinde-, Staats- und Kriegs-
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Steuer entrichtet, wie der Lehrerstand, wenn wir schon
diese Tatsache nicht als patriotische Tat verdankt haben
Wollen, sondern als patriotische Selbstverstandlichkeit be-
t1‘<'slch1:(-t~,n; unter uns diirfen wir allerdings auch zugeben,
daB etwas Zwangsehrlichkeit dabei ist. Wir wollen aber
auch dem Lande dienen im Waffenkleide, weil eben trotz
allen hoheren und edleren Prinzipien die Stunde der grofen
Abriistung noch nicht geschlagen hat. Und da soll der
Lehrer als ganzer Mann mit dabei sein! Ihm tut es so
gut wie jedem andern, in einer Rekrutenschule korperlich
80 recht herausgearbeitet zu werden, in langen Mirschen
Unter dem schweren Sack auch in spéateren Jahren seine
fanze Kraft und Energie dranzusetzen und am eigenen
Leibe zu erfahren, wie viel der Soldat noch leisten kann,
Weil er mufBl und will, von jenem Moment an, wo man im
Zivilkleid lingst sich ergeben hitte. Gerade auch dem Leh-
rer, der aus seiner Mittelschule heraus die andern Stinde
lur von weitem kennt, ist es nur von Nutzen, mit An-
dern in so enger (Gemeinschaft zusammen zu leben, Ka-
Meradschaft zu schlieBen und manches zu erfahren, das
lhm sonst nie zu Ohren gekommen wire. An ihm liegt es
dann, auch wenn er im Glied marschiert, sich zu betragen,
daBl er fiir sich und seinen Stand die Achtung seiner Ka-
leraden gewinnt.

Mich hat es auch gefreut, daB3 die letzten Jahre dem
Lehrer die Pforten zum Offiziersstand weiter geoffnet ha-
ben. Mehrere Volksschullehrer sind sogar bis zum Majors-
'ang emporgestiegen. Mir ist das ein Zeichen, daB im
Avancement heute mehr als frither die Tiichtigkeit ent-
Scheidet statt Steuerregister, Abstammung und andere
Konnexionen. Warum denn sollte nicht gerade der Lehrer
“um Offizier geeignet sein? Viel zu viel vernehmen wir
mmer noch von Offizieren, denen es an Takt, an allem
bsychologischen Verstindnis fiir ihre Leute fehlt, und
Viel, viel guter Militirgeist ist seit einem Jahr durch
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solche ertotet worden. Die berufliche Ausbildung des Leb-
rers aber bereitet diesen aufs beste auch fiir den militirl-
schen Instruktionsdienst vor, und auch im Felde wird er
so geeignet sein wie irgend ein Mann einer andern Be
rufsart. Wir wissen, dafl die Kriegsmobilisation da und
dort dazu gefiihrt hat, Offiziere verschiedenster Grade auf
irgend ein Stumpengeleise hinaus zu befordern, wo sie un-
schiidlich sind. Das gibt Platz fiir die Tichtigen, also
auch fiir unsere Leute.

Die schwere Kehrseite ist allerdings die Storung des
Schulbetriebes, die sich jetzt in dieser anormalen Zeit aus
serordentlich stark bemerkbar macht; aber ein Teil des
Ausfalles wird entschieden aufgewogen dadurch, daB der
Lehrer wieder frisch gekriftigt und mit freierem Blicke
vor seine Schiiler tritt. Unangenehm wird die Lage na-
mentlich fiir Landgemeinden, deren junge Lehrer milité-
risch avancieren. Diesen jungen Lehrern mochten wir
zurufen: Der Gemeinde gegeniiber, die Euch in dieser Zeif
als Lehrer hat, steht Ihr in Schuld. Eure Pf{licht ist, wenn
die militdrischen Schulen vorbei sind, noch ein paar
Jahre zu bleiben und Euer Tiichtigstes zu leisten. Sonst
schafft Thr gerechte MiBstimmung und ein boses Reeht
fir Eure Nachfolger.

Unser Interesse am Staate sollen wir aber auch be-
zeugen durch Anteilnahme an der Politik. Wir haben dazn
das Recht als Aktivbiirger, die im Steuerzahlen sogar die
aktivsten sind; die Pflicht dazu haben wir als gebildete
Menschen. Warum auch der Lehrer sich beteiligen solls
dariiber wird Ihnen der zweite Referent, Herr Hardmeier;
referieren. Ich gehe etwas weiter und rufe Thnen zu:
Nehmen sie wieder etwas groBeren Anteil an einer ent-
schieden Fortschrittspolitik!

Wer in die Zukunft sit wie wir in unserem Berufe,
der mull auch in der Politik vorwirtsschauen. So hat es
unsere Lehrerschaft von Anfang an gehalten. Unser gan-
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zes Schulwesen ist ja ein Kind der Revolution von 1830!
Und nachdem 1839 es den Reaktionidren gelungen war, dem
Rade der Entwicklung fiir einen Moment in die Speichen
zu fallen, da war es die fortschrittliche ziircherische Leh-
rerschaft, welche im Jahre 1840, also vor 75 Jahren, die
Synode in Winterthur zu einer machtvollen Demonstration
gegen die herrschende Richtung gestaltete. Diese Synode
wurde der Anfangspunkt der groBen Bewegung, die sich
In der Volksversammlung zu Bassersdorf fortsetzte, Jonas
Furrer an die Spitze der ziircherischen Regierung brachte
und ihren Abschlufl fand auf eidgenossischem Boden in
der Bundesverfassung von 1848.

Auf dem linken Fliigel ihrer Zeit haben alle die Min-
ler gestanden, auf die die ziircherische Lehrerschaft stolz
ist: Scherr-Grunholzer, Sieber, Wettstein; auf dem linken
Fliigel kiimpften jene Lehrer, die bis in die oberste Landes-
behorde, in den Bundesrat aufstiegen, Franseini und Droz!
GewiB standen auch Lehrer auf der andern Seite; aber
lhre Namen meldet kein Lied, kein Heldenbuch . . . Links
Standen auch die Alten von heute in der demokratischen
Bewegung, und stolz, mit leuchtenden Augen, erzihlen sie
uns von jener groflen Zeit.

Heute aber hat man oft den Eindruck, zu viele seien
bolitisch alt, ohne jung gewesen zu sein. Vorsichtig,
furchtbar vorsichtig geworden sind sie, zu jenen getreten,
Von denen Gottfried Keller sagt: Sie werfen keine Laternen
€in, aber sie ziinden auch keine an! Aengstlich sind sie,
€8 mit jemandem zu verderben, und verlieren dabei zu-
Sehends an Boden bei den untersten Schichten der Bevol-
kerung, die das Gefiihl haben: Auch die Lehrer haben kein
Verstindnis fiir uns, wir sind ihnen zu wenig. Kann man
Solche Ansichten widerlegen, wenn auch in groBen Ort-
Schaften mit starker Arbeiterbevolkerung die Lehrer alle
Qur zur bessern Gesellschaft emporblicken und keiner sich
Veranlaft sieht, sich der Untersten anzunehmen. Werte

7
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Kollegen! Es sind in den letzten Jahren aus Arbeiterkrei-
sen Angriffe auf Lehrer erfolgt, die unberechtigt waren:
aber diese waren nach meiner Auffassung nur Ausfliisse
einer tieferen beginnenden MiBstimmung, Symptome, die
allen Ernstes Beachtung verdienen im wohlverstandenel
Interesse des ganzen Standes.

Was hilt denn diesen und jenen ab, sich der Linkel
anzuschlieBen? Die Kampfesform? Geht und gestaltet sié
edler! War sie iibrigens feiner in den Kampfjahren der
Demokraten? Durchaus nicht!

Die Forderungen der Linken, der sozialdemokratische?
Partei, seien iiberspannt, verfritht? 1845 schaute man noch
mit Entsetzen auf den roten Treichler, auf einen ehemali
gen Lehrer. Was fiir schauderhafte Forderungen stellf
denn dieser? Stimmrecht fiir Almosengenossige und Fal-
lite; direkte Volkswahl des Kantonsrates und Taggelder:
Abberufungsrecht; Hebung des Volksschulwesens; Frel
gabe der Advokatur; Arbeiterschutzgesetze; Sozialwerk:
stiatten; Kantonalbank: Abschaffung der Todesstrafe! Und
heute ist das ganze ungeheuerliche Programm schon lingst
fast vollstiandig realisiert, solange, da sogar wir, die Wil
auch nicht mehr zu den Jiingsten zihlen, glauben, es sel
immer S0 gewesen.

Die sozialistische Partei sei nicht national genug? Ieb
will nicht davon sprechen, dafl eben die ganze wirtschaft-
liche Entwicklung auch nicht national ist, und da8 folglich
die Politik, die nur eine Funktion der wirtschaftliche!
Entwicklung ist, auch nicht immer national wird bleibel
konnen. Eines aber will ich feststellen: Es war immer
gute Schweizerart, das Gute zu nehmen, woher es auch
kam, seit der Brunschen Verfassung bis zur 48er Verfas-
sung, und sogar unser hochgepriesenes ziircherisches Volks-
schulwesen hat ausgerechnet einen Schwaben zum Vater!

Man hort auch das Urteil, ein Parteimann schirfere”
Richtung gehore nicht in die Schule, er sei nicht objektiv-
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Gewifi gehort der Parteihader nicht in den Unterricht
hinein; aber was die Objektivitit betrifft, so ist das ein
Artikel, der ja gar nicht verlangt wird. Seit 50 Jahren be-
steht doch unsere Objektivitidt darin, bewulBt oder unbe-
wuflt die jungen Leute zu Demokraten und religios ziem-
lich frei denkenden Leuten heranzuziehen. Anders ist die
Objektivitit in katholischkonservativen Kantonen, anders
Im monarchischen Deutschland. Wo tibrigens eine Schul-
stunde besonders wirkungsvoll, besonders beigeisternd
wirkt, da ist immer der Unterricht von warmer Subjekti-
vitit getragen. Nur wenn man selbst ergliiht, vermag
der ziindende Funke des heiligen Feuers auch auf den An-
dern iiberzuspringen!

Werte Kollegen! Mit warmem Danke wollen wir de-
rer gedenken, die frither und heute noch in den ausfiihren-
den Behorden wie im Parlamente in Schulfragen wie in
andern Fragen des offentlichen Lebens unsern Stand ver-
treten, denn ihre Téatigkeit kommt uns allen zu gut; ein
Teil der Achtung, die man ilinen zollt, iibertrigt sich auch
auf den ganzen Stand. Wir andern aber, die wir nicht vor
der Front stehen, wollen wenigstens im Gliede unsere
Pflicht erfiillen. Den Jungen aber rufe ich zu: Werdet
nicht lau, weil Thr Eueh so schon ins warme Nest habt
Setzen konnen, sondern folgt dem Beispiel der Alten, die
seit dem Bestand unseres Schulwesens im Staate auf dem
fortschrittlichen Fliigel gekdmpit haben. Schule und
Lehrerschaft sind dabei groB geworden!

In diesem Sinn fasse ich meinen Gedankengang zu-
S8ammen in den Thesen:

1. Die ziircherische Lehrerschaft besitzt und verlangt
auch kiinftig eine ausreichende Besoldung und befriedi-
gende Existenzbedingungen; daher verzichtet sie im eige-
nen Interesse auf Nebenerwerb, der nicht mit dem Leh-
rerberufe in direktem Zusammenhang steht.

2. Das Hauptwirkungsfeld des Lehrers ist die Schule;
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er hat aber die Pflicht, auch auB8erhalb der Schule fiir da#
allgemeine Wohl mitzuarbeiten.

3. Fiir das allgemeine Wohl wirken Organisatione?
(Vereine, Verbiinde usw.) und der Staat; also findet der
Lehrer sein weiteres Titigkeitsfeld in diesen Organisatio-
nen und der Politik.

4. Der pidagogischen Wirksamkeit am niichsten steht
die Betiitigung in den gemeinniitzigen Vereinen; indessel
soll der Lehrer auch der sozialen Bewegung in den Berufs-
verbidnden (Lehrer-, Bauern- und Arbeitergewerkschaf’
ten) zum mindesten Verstindnis entgegenbringen.

b. Der tiatige Anteil, den die ziircherische Lehrerschaft
von jeher an der entschiedenen Fortschrittspolitik unse-
res Kantons genommen, war der Schule wie der Lehrer-
schaft von hochstem Nutzen. Es liegt daher im eigenel
Interesse der Lehrerschaft, auch in Zukunft mit alle?
Volksschichten Fiihlung zu halten und getreu der Tradi-
tion kriftig fiir den entschiedenen Fortschritt in unse
rem Staatswesen mitzuarbeiten.




	Beilage X : Die Stellung des Lehrers im öffentlichen Leben

